

  

    

      

    

  




 



  EMILY PINSCH




  Pfui, Hastings!




  Hastings: Ein Hund wie Du und ich. Er hat’s nicht leicht, schon gar nicht mit seinem Herrchen Tristan – oder war es umgekehrt?




  Wie kommt ein Hund ins Kino?




  Was passiert eigentlich in einem Hundeverein?




  Und wie erklärt sich die zarte Versuchung von Pferdeäpfeln?




  Diese und andere weltbewegende Fragen werden in dreißig heiteren bis galligen Kurzgeschichten beantwortet oder ignoriert, in denen Hastings und Tristan am Rande des Nervenzusammenbruchs Gassi gehen.




  

  BIO-SKETCH




  Ich heiße Hastings. Nur Hastings. Kein Nachname, kein Zweitname, nur Hastings. Seit ungefähr vier Jahren lebe ich mit Christian zusammen, den ich Tristan nenne, weil Christian ein ziemlich bescheuerter Name ist. Er hat es akzeptiert, er kann es eh nicht ändern.




  Wir haben ein schönes Haus mit Garten, wir gammeln zusammen auf dem Sofa und schlafen in einem Doppelbett. Nein, ich bin nicht schwul, ich bin ein Hund.




  Und für die, die es genau wissen wollen: Ich bin ein reinrassiger Irischer Wolfshund-Mischling. Also ein Hund, den man auch als solchen bezeichnen kann, keine Wischmopptöle, kein Taschenhund und keine Fußhupe.




  Ja, gut, ich erzähl auch noch was zu Tristan: Er ist eine gescheiterte Existenz, er weiß es nur noch nicht. Ab und an arbeitet er als freier Journalist, meistens versucht er aber, Schriftsteller zu sein. Seine Manuskripte werden regelmäßig von den Verlagen zurückgeschickt mit Kommentaren wie: »Was haben wir Ihnen getan?«, »Wollen Sie uns drohen?«, »Rufen Sie nicht an, wir rufen Sie auch nicht an«, was er immer mit einem überlegenen Lächeln abtut. Er denkt halt positiv. Vielleicht nimmt er auch Drogen. Man weiß es nicht.




  

  KINO.TOT




  Als gut erzogener Hund hole ich jeden Tag die Zeitung aus dem Briefkasten. Ich gebe sie Tristan dann nach dem Frühstück – beim Frühstück lese ich sie natürlich erstmal selbst. Mittwochs kommt das neue Kinoprogramm. Und da ist er endlich: Stirb langsam zwölfndrölfzig. Jaaaa! Darauf warte ich schon das ganze Jahr! »Tris, morgen Kino.«




  »Jepp.«




  Da Hunde nicht ins Kino dürfen und unser Hund-unterm-Mantel-Trick zwar oft funktioniert hat, aber neulich beim Verlassen des Kinosaals leider aufgeflogen ist (wer zum Henker isst im Kino Bananen?), müssen wir uns was Anderes ausdenken. Die neue Strategie von Tristan: Blinder mit Blindenhund. Endlich hat er mal eine gute Idee.




  Weil er sich weigert, auf allen Vieren zu laufen, muss ich den Part des Hundes übernehmen. Tris setzt sich eine dunkle Brille auf, zieht sich einen Trenchcoat an (Blinde tragen sowas), um den Arm bekommt er eine selbstgebastelte gelbe Armbinde mit drei schwarzen Punkten – die ein klein wenig wie Pfotenabdrücke aussehen, aber auf Distanz merkt das keiner. Hoffentlich treffen wir keinen Markendetektiv von Jack Wolfskin.




  Aus einem alten Trolli und etwas Klebeband basteln wir noch ein Führ-Geschirr für mich (Anleitung folgt). Dann machen wir uns auf den Weg. Als wir langsam Richtung Kino latschen, überkommt mich irgendwie ein komisches Gefühl, aber ich kann nicht den Daumen drauflegen …




  An der Kinokasse ordert Tris zwei Karten für sich und seinen Blindenhund. Die Dame an der Kasse will ihm die Karten schon fast in die Hand drücken, als sie stutzt und abwechselnd die Armbinde von Tris und mich anstarrt. »Ähm … äh … Entschuldigen Sie, mein Herr … Ähm … Hunde sind im Kino nicht gestattet …«




  Tris versucht, die blindeste aller Stimmen nachzuahmen: »Aber meine Dame. Das ist doch ein Blindenhund. Ohne ihn komme ich nicht zurecht.« Wobei er jedes Wort betont und in einem Mega-Hochdeutsch spricht, als hätte er es mit einem Volldepp zu tun. Ich schäme mich still.




  Die Kassenwärtin räuspert sich nochmals. »Verstehen Sie mich nicht falsch … Aber … äh … Sie sind ja offensichtlich blind … ähm. Sie sehen den Film doch gar nicht …«




  Bevor ich noch wütend »Diskriminierung!« schreien kann, wirft Tris sich siegessicher in die Brust: »Ha, dafür habe ich ja meinen Hund mit! Der übersetzt mir das in Zeichensprache …«




  Auf dem gleich darauf folgenden Weg nach Hause sage ich kein Wort. Ich schweige auch noch, als wir eine Pinkelrunde um den Block drehen. Auch Tristan ist still. Sein gequälter Gesichtsausdruck sagt aber mehr als tausend Worte.




  Nach einem Gute-Nacht-Whiskey geht es uns etwas besser. Wir beschließen, nach Essen umzuziehen. Dort gibt es ein Autokino.




  

  NICHT GANZ DICHT




  Tris und ich sitzen gelangweilt vor dem Fernseher. Es regnet schon den ganzen Tag und es ist echt nix Dolles im Fernsehen. Talk-Shows, soweit das Auge reicht. Als ich gerade in mich kehren will, flattert aus Tristans Richtung eine Frage an mein Ohr: »Hast Du eigentlich das Abflussrohr im Keller repariert?«




  Ein paar Blitze zischen durch meine Gehirnwindungen auf der Suche nach den passenden Informationen, aber da ist nichts. Ich hake nach: »Wir haben einen Keller?« Ich sehe Tristan fragend an, weil ich wirklich keinen Schimmer habe.




  Tris wirkt irgendwie vergnatzt. »Das beantwortet die Frage ja ausreichend. Du hattest es doch versprochen.«




  Du liebe Zeit. Wann das denn? Lag ich im Koma, als er mich fragte? »Hilf mir mal auf die Sprünge. Ich kann mich nicht erinnern.«




  »Klar. Immer wenn Du was tun sollst, kannst Du Dich nicht erinnern. Vor drei Tagen. Als ich Dir das neue Computer-Spiel »Balladrauflosbattle« mitgebracht habe. Als Gegenleistung hatte ich Dich darum gebeten, in den spinnendurchfluteten, stinkenden, dunklen Keller zu gehen, um das Abflussrohr dicht zu machen.«




  Jetzt dämmerts mir. Ich war gerade im 4. Level angekommen und musste noch einigen Klingoids die Gedärme rausreißen, als ich seitlich von mir so was hörte wie »Moapmoapmoap Keller moapmoap« und einfach nickte. »Du hast Nerven. Ist Dir klar, dass ich mich im Krieg befand? Da verspricht man so einiges ohne nachzudenken.«




  Tristan seufzte. »Na gut. Dann mach es aber jetzt.«




  Ach Mist. Es ist grad so kuschelig. Und so schön langweilig. Gott, lass irgendwas passieren, dass ich nicht aufstehen muss. Prompt klingelt das Telefon. Der Chef von Tris.




  »Danke!«, sage ich in Richtung Zimmerdecke und schaue weiter Brit. Die Gespräche mit dem Chef dauern nämlich immer etwas länger, und Tristan geht sogar mit dem Telefon in sein Arbeitszimmer. Sehr gut.




  Nach circa zwei Stunden kommt Herrchen wieder aus seinem Büro, fragt doch tatsächlich: »Und? Hast Du es repariert?«




  Während ich antworte, schaue ich auf meine Nase, ob sie nicht länger wird: »Ja … äh … nicht ganz. Ich brauche noch Zeug aus’m Baumarkt. Ohne das geht gar nix. Kann ich also erst morgen machen. Jetzt ist es zu spät.«




  Er glaubt mir. Mann, bin ich gut.




  Der nächste Tag ist wunderbar sonnig. Ich treibe mich im Garten rum. Als ich mich gerade in Igelkacke wälze, steht plötzlich Tristan mit Jacke an vor mir und sagt: »Nu lass uns los.«




  Ich halte inne, genieße noch den Duft der großen, weiten Igelwelt und wundere mich: »Was? Wohin los?«




  »Ey, zum Baumarkt, natürlich. Wir holen, was noch fehlt.«




  Wie? Was? Was fehlt denn? Geld fehlt, aber das kriegt man garantiert nicht im Baumarkt, außer man überfällt die Kassiererin. Mir entweicht nur ein »Äh …«




  »Maaaannn, Hastings. Du hast gestern gesagt, Du brauchst noch Sachen für das Abflussrohr. Also los jetzt. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«




  Ach, nicht? Schwätzer.




  Wir fahren also zum Hornbi-Baumarkt. Je näher wir dem Laden kommen, umso stärker schwitze ich. Mir fällt nix ein, was ich jetzt da kaufen soll.




  Auf dem Parkplatz angekommen, fragt Tristan, ob wir einen Einkaufswagen brauchen. Schwierige Frage. Ich antworte: »Äh … nö.«




  Dann fragt er auch noch: »Was genau brauchst Du denn? Dann kann ich ja mitsuchen.«




  »Nzölligenschieber«, brabble ich vor mich hin, antworte dann laut: »Na, so’n Gummiding und so’n anderes. Kann ich nicht erklären. Muss ich sehen.« Lügen ist so anstrengend, dass ich Kopfschmerzen kriege.




  In der Klempnerabteilung angekommen, entdecke ich auch gleich, was ich meine, gebrauchen zu können, wenn man so tut, als kümmere man sich um ein kaputtes Abflussrohr. Schwarze Gummiringe in allen Größen – ich nehme gleich drei verschiedene – und Silikon. Kommt immer gut. Das wirkt sehr professionell mit der dazugehörigen Spritze. Dann greife ich mir noch eine Packung mit der Aufschrift »Lötzinn« und ein cool aussehendes Werkzeug, wo kein Preis und kein Name drauf steht. Herrchen macht einen verwirrten Eindruck, sagt aber nix. Gut so.




  An der Kasse 64,95 und ein dicker Seufzer von Tris.




  Tristan setzt mich samt Einkauf zuhause ab, weil er noch zu seinem Chef ins Büro kommen soll. Sturmfreie Bude! Ich öffne erstmal die Kellertür und schmeiße das ganze Zeug einfach die Treppe runter, dass es unten im Dunkeln scheppert. Der Keller ist ziemlich eklig, also mache ich die Tür schnell wieder zu. Ich greife das Telefon und rufe Klempnermeister Hasenschroth an. Der kommt auch prompt. Er ist froh, dass er am Samstag arbeiten darf. Er findet die undichte Stelle, repariert alles und ist nach 10 Minuten schon wieder weg. Er ist glücklich, ich bin glücklich, Tris wird auch glücklich sein. Die Rechnung (324,80) werde ich der alten Scharteke von gegenüber in den Briefkasten werfen. Die schwebt immer in höheren Sphären und hat den totalen Durchblick längst verloren, aber nie eine Rechnung unbezahlt gelassen.




  Als Tristan nach Hause kommt, grinse ich über beide Ohren.




  »Und?«, fragt er leicht vorwurfsvoll.




  »Guck doch selbst!«, sag ich erhobenen Hauptes. Er überwindet sich, geht gucken, kommt zurück und freut sich. »Super! Das sieht ja klasse aus. Es tropft nicht mehr! Woher kannst Du so was nur? Ich bin beeindruckt.«




  »Du weißt doch, dass Du Dich auf mich verlassen kannst.«




  Tja, Leute, so ist das im Leben. Dichtung und Wahrheit liegen manchmal weit voneinander entfernt.




  

  KURZ GESAGT




  Es ist warm. Es ist so verdammt warm draußen, also eigentlich richtig heiß. So um die 35 Grad im Schatten. Tris bemerkt, dass es mir damit nicht so sonderlich gut geht und beschließt einschneidende Gegenmaßnahmen. Er geht mit mir zum Hundefriseur.




  Da ich bisher noch keine Erfahrungen mit Friseuren habe, aber von ein paar Kumpels nichts Gutes darüber gehört habe, bin ich etwas nervös. Tristan hat einen Termin gemacht, also kommen wir – das heißt ich – sofort dran. Frau Linkowski, die auch den nebenan befindlichen Fußpflegesalon betreibt, nimmt mich mit offenen Armen in Empfang. Ich habe ein ungutes Gefühl, denn irgendwie sieht sie aus wie eine alte Hexe mit einem bösen Blick. Nicht sehr vertrauenserweckend, was ich auch gleich äußern muss. »Sie sehen aus wie eine alte Hexe, warum sollte ich ausgerechnet Sie an mein Fell ranlassen?«




  Tris ist peinlich berührt und murmelt eine Entschuldigung. Die alte Hexe zuckt nur mit den Schultern. »Sie hatten ja schon am Telefon gesagt, dass er schwierig ist. Aber ich hab schon ganz andere Sachen erlebt.«




  Ich bin etwas erbost. »Schwierig? Ich? Schwierig? Tris, warum erzählst Du so einen Schwachsinn?«




  Tristan zuckt ebenfalls mit den Schultern. »Weil es wahr ist?«




  Dann zucke auch ich mit den Schultern. »Ok.«




  Es geht los. Die Haarspezialistin bittet mich auf eine Art OP-Tisch im Hinterzimmer. Mir wird etwas komisch zumute. Der Tisch wird per Fußschalter in die richtige Arbeitshöhe befördert. Hightech. Während ich noch so sinniere, was so ein Tisch denn wohl kostet und welche Mafia dafür aufgekommen ist, greift Frau Linkowski zu einem Kamm, der mit Klingen versehen ist. Ich muss schlucken, beiße aber die Zähne zusammen. Dann fängt sie an, mich zu ziepen.




  »Hey, nicht so doll … Au! … Nicht da … Au!  … Nicht so fest … Wo waren Sie in der Lehre? In einem sibirischen Gulag?«




  Sie ignoriert mich völlig. Mit der Zeit wird das Ziepen weniger oder mir macht es nichts mehr aus. Ich weiß es nicht, denn ich werde von der Kämmerei ziemlich müde. Als Linkowski aufhört, will ich vom Tisch hüpfen, aber sie bremst mich ab. »Halt, halt, halt! Wir sind noch laaange nicht fertig.«




  Nicht? Wenn ich so auf den Boden schaue, was dort so alles an Körperteilen von mir liegt, dachte ich schon, wir wären fertig, aber so richtig. Nein, Frau Linkowski zückt ein weiteres Folterinstrument. Es macht Geräusche, denn es ist elektrisch. Das geht gar nicht. Sie kommt näher, näher, näher. Ich bekomme Panik, ducke mich, fange an zu wimmern und rufe Tristan zu Hilfe: »Papa! Papaaaaa! Hilfe!«




  Ich höre grad noch so, wie sich die Ladentür schließt und sehe Tristan pfeifend am Schaufenster vorbeigehen. Er geht! Er geht einfach weg! Er lässt mich im Stich! Gefangen im Hundefriseur-Hostel! Am besten ich stelle mich tot. Ich lasse mich auf die Seite fallen und bewege mich nicht mehr. Frau Linkowski seufzt ziemlich laut. »Hastings, stell Dich doch nicht so an. Es tut nicht weh, wirklich.«




  Das »wirklich« verstärkt meine Angst nur noch.




  Linkowski dreht sich weg und kramt irgendwo rum. Kurz überlege ich zu flüchten, aber sie wendet sich schon wieder mir zu. Durch mein halb geöffnetes Auge sehe ich, dass sie eine Bestechung in der Hand hat. Eine halbe Wurst. Eine ganze halbe Wurst! Mett. Die mag ich am liebsten.




  »Schau, Hastings. Möchtest Du?«, fragt sie mich verführerisch.




  Meine Augen öffnen sich ganz, ohne dass ich es will. Ich hab verloren. Ich setze mich wieder auf und lasse ungehemmt meinen Sabber auf den Tisch tropfen. Linkowski, die bei näherer Betrachtung eigentlich gar nicht so hässlich ist, gibt mir die Hälfte von der Hälfte von der Wurst. »Das andere Stück bekommst Du, wenn wir fertig sind.«




  Das heißt dann wohl, dass ich noch leben werde, wenn wir fertig sind. Ich atme tief ein und aus: »Also gut. Legen sie los.«
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